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Grundzüge der schweizerischenWaldbaulehre
Zwr Xz/cwmore des /«ZeroaZiowafew Fer&awdes /orsZZicAer XorscAwnysZresZZZwZe

z>o»2 5. SeyZemöer 7548 Z« cZew LeArwaZd der XicZy. Tec/m. Xoc/zscAwZe iw Z?7ncA.

Von Haws Xeiöwwdgu/7, ZiZn'cA

Die Bezeichnung « schweizerische » Waldbaulehre 'soll nicht etwa
zum Ausdruck bringen, daß darunter eine « nationale », starr l'est-
gelegte und für den Praktiker in der Schweiz gar verbindliche Schul-
richtung zu verstehen ist, sondern lediglich die heutige Grundauffassung
des Waldbauunterrichtes an unserer einzigen höheren forstlichen Lehr-
anstatt, der Eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich.

Unsere Forstgesetzgebung und der föderalistische Aufbau der
schweizerischen Waldwirtschaft lassen dem praktischen Waldbau eine
erfreuliche und unbedingt notwendige Freiheit, der wir unsere wald-
baulichen Fortschritte wenigstens in ebenso hohem Maße verdanken
wie den an der Hochschule vertretenen Lehren.

Jede gleichgerichtete Ideologie wird vom Schweizer selbst im Wald-
bau unwillkürlich abgelehnt, die Errichtung geistiger Schranken wider-
spricht seinem innersten Wesen, und mißtrauisch prüfend hält er sein
Denken stets allen Strömungen offen. Die Bedeutung einzelner Ein-
flüsse und Lehrmeinungen darf daher in unserem Waldbau nicht über-
schätzt werden.
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Die folgenden Grundsätze tragen also bloß den Wert persönlicher
Meinungen, obwohl sie herausgewachsen sind aus einer namentlich durch
E n g 1 e r und S c h ä d e 1 i n geprägten, von der Praxis genährten und
der naturwissenschaftlichen Forschung zunehmend gelenkten Geistes-

richtung.
Die Anfänge selbständiger und durchaus grundlegender waidbau-

licher Auffassungen reichen in der Schweiz weit vor die Gründung der
ersten deutschen forstlichen Lehrstätten und deren Einfluß auf unseren
Waldbau zurück. Das Sihlamt der Stadt Zürich, wohl die älteste geord-
nete Forstverwaltung Europas, kannte schon vor über 500 Jahren die
nachhaltige Nutzung, eine geregelte natürliche Verjüngung und be-
stimmte Grundsätze der Bestandespflege. Zu jener Zeit waren schon
längst Gebirgswälder in Bann gelegt. Darf der althergebrachte Plenter-
betrieb im bernischen Emmental etwa mit der « Plenterung » der älte-
ren ausländischen Literatur verglichen werden? Wir dürfen von einem
ureigenen schweizerischen Waldbau sprechen, obwohl Arnold Eng-
1 e r erst 1897 auch der waldbaulichen Lehre ein eigenes Gepräge gab.
Die starken, landeseigenen Teilkräfte, die aus gesunder Waldgesinnung,
fortgesetzter Überlieferung und Beobachtung heraus entwickelte Plente-
rung, die vielenorts seit Jahrhunderten als selbstverständliche Voraus-
Setzung jeder Waldwirtschaft aufgefaßte Nachhaltigkeit und die unse-
rem Volke eigene, streng prüfende Einstellung gegenüber neuen Lehren
haben unseren Wald viel wirksamer geformt als alle fremden Theorien.
Auch im Waldbau erweist sich die Wahrheit des Luther-Wortes: « Ihr
Schweizer habt einen anderen Geist. » Bleibenden Einfluß vermochte
Fremdes nur zu nehmen, wenn es sich auf unsere Verhältnisse anwend-
bar erwies, wenn es einer eigentümlich schweizerischen Prägung fähig
war.

Das grrwred/e</e».tfe A/er/cwza/ ww.verer IFaZdöawZeÄre isf die PreiüeiZ
von jede?« Dogona.

Jeder Bestand wird als etwas Einziges und Einmaliges aufgefaßt.
Jedem Wald entspricht daher eine eigene und besondere Waldbau-
technik. Örtliche Erfahrungen werden nur mit aller Vorsicht auf andere
Verhältnisse übertragen. Der Waldbau ist deshalb auch nicht zentrali-
stisch gelenkt, sondern dem freien Ermessen des einzelnen Wirtschaf-
ters anheimgestellt. Unser Unterricht legt infolgedessen größten Wert
auf die Vermittlung guter naturwissenschaftlicher Grundlagen, und die
Waldbaulehre befaßt sich vorwiegend mit den Methoden, während das
praktische Vorgehen im Einzelfall nie einer Schullösung entspricht.

Die A'acMaZDg/ced Z?iZdeZ die wwwmsZö/SZicAe Bedi??.</««// für jedes
w;aZdZ?awZicAe JZa??deZ??.

Die Volkswohlfahrt unseres nur mittelmäßig bewaldeten Gebirgs-
landes ist derart mit dem Wald verbunden, daß sich die Aufmerksam-
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keit in stets zunehmendem Maß seiner Erhaltung und der Mehrung
seines Ertrages zuwenden muß. Der Wahrung und Mehrung der Stand-
ortsgüte wird daher alle Aufmerksamkeit geschenkt. Bestände mit un-
günstigen standörtlichen Rückwirkungen lehnen wir trotz Holzmangel
selbst dann ab, wenn sie sich vorübergehend durch hohe Massenerzeu-

gung auszeichnen. Das Streben nach der bestmöglichen Ausnützung
aller Zuwachskräfte führt uns zur Baumwirtschaft und zur Ablehnung
jedes streng geordneten Flächenbetriebes. Das Wesen unseres Wald-
baues kennzeichnen Dauer und Ausgeglichenheit. Der Bodenreinertrags-
lehre und den schulgerechten Betriebsarten der Lehrbücher kommen in
der Schweiz höchstens forstgeschichtliche Bedeutung zu.

Obwohl der vielumstrittene « Dauerwaldbetrieb » gleichsam den
Schutz des DRP genießt, gehört er in der schweizerischen Waldwirt-
schaft seit alter Zeit zum selbstverständlichen Ausdruck guter Wald-
gesinnung.

Die riw/paöe des 1-FaZdbawes öesteAt darin, den raacMatt«/ ^rô'/iZ-
?nö<7ZicÄen RAddnufeen an/ 2wecftOTö/?ir/e JFeise zw erzieien.

Zweckmäßig ist aber nur. was vernünftig und wirtschaftlich erscheint.
Schwierige Geländeverhältnisse, hohe Arbeitslöhne, Kleinbetriebe und
die ganze Struktur unserer Wirtschaft zwingen uns, die Wirtschaft-
lichkeit aller Maßnahmen immer und immer wieder zu überprüfen. Der
Planung und Organisation aller Arbeiten als Grundlage der Rationali-
sierung wird daher größte Aufmerksamkeit geschenkt (1, 2, 3). Die
Befreiung vom Schema verlangt Planung, die Freiheit im Einzelnen
setzt die Koordination des Ganzen voraus, damit sich frei ermessene
Anordnungen und Arbeiten zusammenfügen zu einem zielstrebigen,
zweckmäßigen Handeln im Rahmen der gestellten Aufgabe. Unser
Waldbau kann daher nie im Widerspruch zur Wirtschaft stehen. Was
wirtschaftlich unsinnig erscheint, ist auch waldbaulich nicht zweck-
mäßig, und was sich waldbaulich als verfehlt erweist, kann niemals auf
die Dauer wirtschaftlich sein. Der gelegentlich empfundene Gegensatz
waldbaulicher Notwendigkeif und wirtschaftlicher Möglichkeit beruht
einzig auf den unseren Überlegungen zugrunde liegenden Zeiträumen.
Waldbau hat nur Sinn, wenn wir mit langen Zeiträumen rechnen. Wäre
es daher nicht widersinnig, der Waldwirtschaft die Zeitspanne eines
einzelnen menschlichen Lebens zugrunde zu legen? Die Grenzen des
Wirtschaftlichen sind im Waldbau nicht mit Zinseszinsrechnung zu er-
mitteln, sondern sie sind viel mehr durch die Vernunft und unseren
Glauben an die Zukunft festgelegt.

Der fF«t(tbcra erratet euerseits e/raera wrater graraz aracferew TF/rt-
scAa/t.sgrrwradtagrera erzewgrtera RoAsto/7, ararier-seits /örctert er eile zw-

Awra/tigre Drzew^wragr o/me (tie Arära/tigrera Mn/or(Zerwwg(era cm/ Grwract AZar

/estgmtegcter BecZwr/raisse zw Aeraraera.
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Er unterscheidet sich daher wesentlich vom landwirtschaftlichen
Pflanzenbau. Einigermaßen feste Voraussetzungen für die zukünftige
Werterzeugung bilden lediglich Holzmenge und Holzbeschaffenheit. Die
Wertung der einzelnen Holzarten unterliegt dagegen erfahrungsgemäß
starken Schwankungen. Nachhaltigkeit und Holzgüte dürfen daher jeden-
falls nie in Frage gestellt werden durch die einseitige Bevorzugung heute
besonders begehrter Holzarten.

Dnser fUaZcZZxw swcAZ (De «nssenscAa/fZic/ien GrondZagren vor aZZem

r/n Mw/öaw und LeöensaöZan/ des ZVaZnraaZdes. (4)
Die schweren Mißerfolge mit allen Kunstwäldern kräftigen zuneh-

mend die Auffassung, daß sich nur die weitgehend natürliche Bestok-
kung mit dem Standort in einem gewissen Gleichgewicht befindet, daß

nur in ihr eine Harmonie des Lebensraumes erreicht wird. Nachhaltig
höchsten Ertrag, größte Widerstandskraft des Bestandes gegen Gefah-
ren aller Art und günstigste Wirkung der waldbaulichen Maßnahmen
dürfen wir auf Grund wissenschaftlicher Erkenntnisse und praktischer
Erfahrungen nur in weitgehend naturgemäßen Wäldern erwarten. Die
standortsheimischen Holzarten haben dabei die Grundbestockung zu
bilden. Eine Abweichung vom natürlichen Bestandesaufbau ist nur so-
lange zu verantworten, als die optimale Wechselwirkung zwischen Be-
stand und Standort sichergestellt bleibt. Standortsfremden Holzarten
wird nur eine tragbare Vertretung eingeräumt (Gastholzarten). Je
empfindlicher und geringer ein Standort ist, um so ausgeprägter sucht
der Wirtschaftswald sein Vorbild im Naturwald. Die dauernd höchste
Erzeugung wird weniger durch die Holzartenwahl angestrebt als durch
die Gesunderhaltung des Bodens, einen optimalen Bestandesaufbau und
die bestmögliche Ausnützung aller individuellen Zuwachskräfte.

Die ßesZondeseme/wraf/ fm Sinne ScMcZeZins ZuZcZeZ cZie zenfraZe
Mwfgraöe (Zes 1-PaZfZhauei'. (5)

Unter Bestandeserziehung (6) verstehen wir die planvolle Einwir-
kung auf die einzelnen Bestandesglieder mit dem Ziele einer Hebung
ihres Wertes. Sie ist nicht gleichbedeutend mit der sonst etwa unter dem
Begriff « Durchforstung » verstandenen Erdünnerung des Bestandes
oder bloßer Begünstigung der guten Bestockungsglieder, womöglich gar
auf dem Wege eines Aushiebes alles minderwertigen Materials. Die Be-
Standeserziehung hat vielmehr die Aufgabe, die in der individuellen Na-
tur der Bäume gegebenen wertvollen Anlagen zu entfalten, die uner-
wünschten zurückzudämmen. Jeder Bestand und jeder Baum ist inner-
halb gewisser Grenzen erziehbar. Das Erziehungsprinzip ist daher an
keine Bestandesform, keine Betriebsart und an keine mehr oder weniger
hohe Bestandesqualität gebunden, sondern allein an unsere waldbauliche
Einsicht. Neben der Bestandeserziehung sind alle anderen Funktionen
der Waldbautechnik von untergeordneter Bedeutung. Weil sich die ziel-
strebige und höchstmögliche Hebung des Wertes stets auf das einzelne
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Individuum richtet, betreiben wir eine ausgeprägte Baumwirtschaft. Die
Erfordernisse der Erziehung und der höchstmöglichen Ausnützung aller
individuellen Zuwachskräfte unterstützen sich gegenseitig.

Die Fer;7m<7;«M7s£ec/m?'/£ öiidef ö/o/i ei« Bmde^died im DrzieAwregrs-

öefrieö.
Dem hergebrachten Begriff « Betriebsart » kommt daher nur eine

ganz untergeordnete Bedeutung zu. Im wohlüberlegten, geplanten, wald-
baulichen Wirken gliedert sich die von Fall zu Fall frei gewählte Hiebs-
art zur Bestandesverjüngung dem Erziehungsbetrieb ein. Die Synthese
biologischer und ökonomischer Gesichtspunkte führt in jedem Einzel-
fall zu einer besonderen « Betriebsart ». Grundlegend ist jedoch stets
das Erziehungsprinzip. Daneben führt die verschiedene Betonung des

Plenterprinzipes (7) oder der räumlichen Ordnung zu den vorwiegend
üblichen, trotz äußerlicher Ähnlichkeit grundverschiedenen Betriebs-
arten, der Plenterung und dem schweizerischen Femelschlag (8). Die
Begriffe « Plenterung » und « Femelschlag » sind in der Schweiz viel
enger gefaßt als in den meisten anderen Ländern.

Unter Piewferwre# verstehen wir ausschließlich eine Betriebsart (im
erweiterten Sinne), welche im Streben nach einem ununterbrochenen
Gleichgewichtszustand nachhaltig höchster Wertleistung des Einzel-
bestandes ohne jede räumliche Ordnung gleichzeitig verjüngt, erzieht,
ausformt und erntet.

Unter schweizerischen Pe?raefec/da<7&efrie& sind dagegen dem Aus-
lese- und Veredelungsbetrieb eingegliederte Verjüngungsverfahren zu
verstehen, bei denen in Berücksichtigung einer gewissen räumlichen
Ordnung die einzelnen Bestandespartien in freigewählter Hiebsart ne-
ben- und nacheinander, meist gruppen- und horstweise, in gestaffelten
und daher ausgedehnten Verjüngungszeiträumen verjüngt werden. Unser
Femelschlagbetrieb kennt im Einzelfall alle Hiebsarten vom Kahl-,
Schirm- und Saumhieb auf kleiner Fläche bis zum eigentlichen Femel-
hieb, worunter wir ungleichmäßig verteilte und zeitlich nur auf Klein-
flächen beschränkte Verjüngungshiebe verstehen.

Die vollständige Befreiung von den hergebrachten Betriebsarten
war nur möglich durch die von B i o 11 e y begründeten und von
Knuchel ausgebauten Fosteinrichtungsmethoden (9).

ï/«sere ForsfeiwrzcAfwregf ôerwAf aw/ de« gdeicAe« Grw«dfa(7e« «?ie

der IFa/döaw, die«£ dem gdeieAere Ziefe i«?d Pddef mit iAm zusammen
für de« PraAdi&er ei« ««frermôares Ga«zes.

Die Einrichtung ist dem Waldbau daher in keiner Weise übergeord-
net, sondern sie wird vielmehr neben die Waldbautechnik gestellt, und
beide gehen aus der Waldbaudiagnose und der waldbaulichen Gesamt-
planung hervor.

Die Be/reumgr nom ScAew/a w«d now der aw/ das ?waAdiscAe Fer/aAre«
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r/eric'/riefera SammeZftwrarfe rwcftf, die ßedew/Mwr/ der waZdbawZicften

GrawdZa</e«/orsc/îMngf m em besonderes LicAL
Neue Erkenntnisse und Einsichten sind auch im Waldbau nur von

einer Forschung zu erwarten, die einzig und allein vom Bestreben erfüllt
ist, tieferen Einblick in das Naturgeschehen zu erlangen. In der Grund-
lagenforschung, die sich mit dem Lebenshaushalt des Naturwaldes he-

faßt, ist daher vor allem die Quelle zu suchen, aus welcher sich der
Strom weiterer Entwicklung ergießt. Alle wirklich großen Fortschritte
gehen stets auf die nicht zweckgebundene, freie Grundlagenforschung
zurück. Unterricht und Forschung sind daher nicht zu trennen. Es liegt
im Wesen unserer Waldbaulehre, daß der Förderung eines Wissenschaft-
liehen Geistes mehr Bedeutung beigemessen wird als der Vermittlung
bloßen Wissens. Im Fleiß, im Können und in der Geisteshaltung der aka-
demisch gebildeten Forstleute liegt die zukünftige waldbauliche Ent-
Wicklung verankert.

Gestaltung und Geist des Unterrichtes wirken sich auf Generatio-
non von Forstleuten und das Schicksal unseres waldbaulichen Fort-
Schrittes aus. Jeder Bestand stellt den Forstmann vor neue waldbauliche
Aufgaben und Probleme. Erlerntes und praktische Erfahrung haben im
Einzelfall höchstens Vergleichswert. Eine fest verankerte naturwissen-
schaftliche Bildung, ein kritischer Geist, schöpferische Phantasie und
entzündendes Temperament sind für den waldbaulichen Erfolg wichtiger
als pflichtgetreue Befolgung von Handwerksregeln verallgemeinernder
Dienstvorschriften. Unsere schweizerische Waldbaulehre will nicht zum
nivellierenden Denken führen, nicht zur lehrhaften Vermittlung nütz-
licher Kenntnisse, sondern zur Förderung einer gesunden Waldgesin-
nung und eines wissenschaftlich-schöpferischen Geistes. Letzten Endes
ist ja nie die Lehre das Entscheidende, sondern der sie verwirklichende
Mensch. Der waldbauliche Fortschritt war immer und überall getragen
von einzelnen hervorragenden Persönlichkeiten. In der Erhaltung der
Voraussetzungen für eine ungehemmte Entwicklung geistig unabhän-
giger, aufgeschlossener Forstleute erblicken wir daher die erste Vor-
aussetzung für den stetigen Fluß wissenschaftlichen und waldbaulichen
Fortschrittes.

Résumé

Le présent article résume les principes fondamentaux de la sylviculture
professés à l'Ecole polytechnique fédérale.

1. Notre sylviculture est affranchie de tout dogme.
2. Le principe du rendement soutenu est à la base de toute intervention

sylvicole.
3. La sylviculture recherche par des moyens appropriés le rendement sou-

tenu maximum.
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4. Les bois que nous exploitons aujourd'hui ont été produits dans des
conditions économiques différentes des nôtres; d'autre part, nous pro-

duisons des bois en ignorant les exigences de l'avenir.
5. La structure et le cycle de vie de la forêt naturelle forment les bases

scientifiques de notre sylviculture.
6. Les soins culturaux (éducation) selon S c h ä d e 1 i n constituent la tâche

centrale de la sylviculture.
7. La technique du rajeunissement est intégrée dans les opérations cul-

turales.
8. L'aménagement et la sylviculture se basent sur les mêmes principes ;

ils visent au même but et forment un tout.
9. L'importance de la recherche scientifique dans le domaine sylvicole est

accentuée par l'affranchissement de tout schéma et l'abandon de la syn-
thèse des divers procédés utilisés dans la pratique.

Trad. 77. Ä'arscÄo«.
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I cedui di castagno délia penisola italiana
Prof. A (Ze P/uZippis, Istituto di Selvicoltura deH'Università di Firenze

1. Il castagno è una specie eminentemente pollonifera e il mite
clima dell'Europa méridionale esailta questa sua preziosa facoltà, tanto
che i cedui di castagno rappresentano una delle più caratteristiche forme
délia selvicoltura mediterranean

L'Italia, che si trova quasi al centro dell'area di espansione del
castagno, offre, in molti settori, condizioni di pieno ottimo ambientale
per questa importante specie arborea.
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